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Das Vichltlamt und die staatliche
Fürsorge

für die Kichter.
(Korresp.)

So wichtig das Richteramt ist für Staat
und Gesellschaft, so schwer ist es für den, der

berusen ist, als Nichter zu amten. Vom loten

Buchstaben des Gesetzes bis zum
Urteilsspruch

im Einzelfall ist noch ein weiler Schritt. Nie
Gesetzesvorschriften ist zwar

Legion und doch
bilden sie nur ein loles Gerippe gegenüber der
grandiosen Vielgestaltigkeit des Lebens und

seiner Vorkommnis!«. Her Richter kann das

Urteil im Einzelfalle nicht einfach im Ge.etze
nachlesen, er hat es vielmehr zu

ergründen aus
der Natur des Falles, aus der positiven Rechts-
kenntnis schöpfend, aus seinem Wissen und
seiner

politischen Erfahrung. NaS Gesetz ist seine
Richtschnur; trotz dem Spielraum des freien
Ermessens darf er nicht nach Willkür handeln.
Er ist nicht der Sklave, aber der Diener des

Gesetzes. Der Wortlaut des Gesetzes bietet ihm
noch nicht die Entscheidung selbst, er muß das

Recht erst ?finden". Welche
unglaubliche Ver-

schiedenheit der Fälle und doch soll der Nichter
jede». Insonderheit des einzelnen Falles Rech«
mlng tragen. Wie viele Gesichtspunkte der Be«
tiachtung eröffnen sich da nicht dem klaren,
prüfenden Blick, dem scharfen Verstande. Wie
»«schieden beurteilen wir Menschen, aber die
Hinge im Leben, wie schwel ist es doch oft, der

Wahrheit auf den Grund zu kommen, unbe-
fangen über der Sache stehend, Verhältnisse und

Menschen zu
würdigen, Hirngespinnste und Lügen»

gewebe der Parteien zu zerstören l Wie verwickelt
und verworren ist oft die Sachlage. Und wie fol-
gen schwer kann die Entjcheidung für die eine oder
andere Partei werden. Die intimsten Verhält-
nisse, die wichtigsten Inteiejsen der Menschen
neben allem dem Kleinkram des täglichen Lebens
kommen vor den Schranke» des Gerichtes zumAustrag. Vermögen und Ehre, Glück und

Existenz eines Menschen können auf dem Spiele

stehen. Neu Ruin einer ganzen Familie kann
ein einziges Urteil bewirken. Aber auch wo

nicht die höchsten Güter in Frage kommen, ist
mit dem angebornen Rechtsum, des Menschen

zu rechnen; ein lebendiges Rechtsgefühl
ist uns

illen eigen. Wie leicht fühlen wir uns im
siechte

getränkt, wie schwer muß es naturgemäß

einer Partei fallen, sich von ihrem Unrecht
überzeugen

zu können. Tas ist menschlich. Wie
wenig braucht es, daß eine Partei dem Richter
bewußtes Uebelwollen, Parteilichkeit vorwirft
»lnd wäre es nur still für sich, ohne den Vor»
Wulf zn äußern.

Nle Rechtspflege
bedarf des denkbar größten

Vertrauens des rechtsuchenden Publikums und
diefes fchafft sich der Richter nur durch

sirengste
Unparteilichkeit,

durch ernste und gewissenhafte
Erfüllung der Amtspflicht. »Richter, richte recht,

denn Gott ist Richter und du bist Knecht."
Das Vertrauen will mühsam erworben sein.
Auch den bloßen Schein des Unrechts, der
Willkür hat der Richter zu vermeiden. El soll

reisch üuencgeu, oic ^ui^eu seüi.^ llnettö
wohl in Betracht ieheu und keine Rücksichten
kennen, als diejenigen des Rechts und der Ge-
rechtigkeit. ? Zer Rlchterberu" erfordert einen
ganzen Mann, « erfordert viel, recht viel Ta-
lent. doch noch mehr Charakter, er erheischt
sowohl Herz als Verstand, Pflichttreue wie
Freimut der Überzeugung, Geduld und Ruhe,

Besonnenheit und Takt, aber auch entschiedenes
We>;en. Nin dann tau» der Richter im Kampfe

der Parteien jene Unabhängigkeit und Selbstän-
digkeit, jene Überlegenheit

seiner
Stellung

bewahren, die unentbehrlich ist. Der Richter
muß sich insbesondere auch vor Einseitigkeit
hüteu, lind noch mehr vor Eigensinn. Er muh
sich belehren lassen zu besserer Einsicht. Er muß
sich daran gewöhnen, einer Sache verschiedene
Zeilen abzugewinnen. Nicht nur die Wahrheit,

auch das Recht
liegt

meist in der Mitte. Er
darf die grüßen idealen Gesichtspunkte des Rechts
und der Rechtslehre nie außer acht larsen.
N e b en dem Gesetzgeber

ist auch er der große

RechlsbilMler. Volles Verständnis für alle Vor-
gänge des Lebens und e'me möglichst allgemeine

breite Bildung
sin» ihm unentbehrlich.

Ist der Richterberuf seinerseits für den

Richter eine unvergleichliche
Schule

praktischer
Lebenserfahrung,

so bürdet er hiumietm dem

ernsten und gewissenhaften
Richter ein unge-

wöhnlich hohes Maß der Verantwortlichkeit auf,
der rechtlichen, wie der moralische» Verantworte
lichkeit. Wieviel Not und Elend, wieviel Bos-
heit und Roheit und «och mehr Unverstand
offenbart sich seinen

Angen. Wie oft ist das

Gesetz ihm eiue drückende Fessel und doch will
dieses die Willkür beschränken und Rechtsgleich-

heit aller schaben. Wie schwer muß es ihm
fallen, die Mensche» voi, Stufe zu Ztufe
sinken, das Opfer ihrer eigenen Lauheit und
Schwäche, einer mangelnden Erziehung uud noch
mehr des böjeu Beispiels anderer werden zu
sehen. Wie widerwärtig uud häßlich muß ihm
nicht das tagtägliche Schauspiel des mensHliche»
Un, riedens, des Streite? sein, welche

stäudige

Gefahr für ihn, allmählich den Glauben au die
Güte und Rechtschaffenheit der Menschen über»
haupt

zu verlieien.
In der Wichtigkeit und der hohen Verant-

wortlichkeit des Richteramtes ruht dessen Würde
und Ansehen. Wohl dem Volke, das groß denkt
und groß denkeu darf von seine» Richler,,. Ist
das Ansehen der staatlichen Justiz im schwin-
den, dann sieht es trostlos aus im Staate. Es
mag im Staatsleben mit vielem bös bestellt
sein; so

lange
noch die Organe der Justiz in-

takt sind, ist immer noch ein starker
Hoffnungs»

anker da. Ist das anders, dann ist der Staat
in seiner Grundfeste erschüttert. Abseits vom
Streite der politischen Meinungen, vom Kampfe

der Interessen, unbeeinflußt durch die wech-
selnde

Strömung des Tages erfüllt der Nichter
in der Stille feines Wirkens eine hohe Misston.
Obwohl nur wenige aus dem Volke das her-
vorragende Maß geistiger Arbei ermessen
können, das die Rechtsprechung erheischt, un-

lüUing der vielen Bedenke» und Erwägungen,

die der Einzelfall dem Richter in den Weg legt

und die er zu
überlegen,

zu überwinden hat, so

hat doch noch überall der gesunde Volkssinn
dem Richterstande

grüßte Hochachtung bewiesen
und verständige Regierungen

haben es an weiser
Fürsorge für die Justizorgane nie fehlen lassen
«nd dem Richteramte gesetzlich alle Garantie
der Unabhängigkeit und Selbständigkeit zuge-

sichert.Dayiu gehört
auch eine den Verhältnissen

angemessene Regelung der Besoldungs-
frage. Ein Staat, der seine Gerichtsbeamten
nicht gerecht honoriert, verkennt sein Interest.
Nicht um vorteile der Richter handelt es sich,

sondern um wichtige
Staatsinteressen. Trübe

Erfahrungen können nicht ausbleiben, wenn der
Staat in' die'em Punkte seine Pflicht versäumt.
Ter Nichter, wenn er ganz seinem Berufe leben
soll, darf, um für sich und die Seinigen Brot
zu haben, nicht

genötigt sein, noch unter der

Hand dieses und jenes
durch Nebenarbeit zu

verdienen. Wie nahe sind da die Abwege. Un>;

abhängig, wie es das Amt erfordert, kann der

Richter nur sein, wenn er gut
bezahlt ist. So

wenig wie der Geistliche und Arzt und jeder

andere kann auch der Richter aus der Luft
leben. In der Regelung der Besoldung der

Nichter muß der Staat weitherzig
sein. Viele

«lagen über Iustizuerhältnisse
hängen direkt

oder indirekt mit den ungenügenden Besoldungen

der Richter zusammen.
Ner zürcherische Kantonsrat wird demnächst

die Gehalte der Ae,;irksgelichtsbeamten neu
regel».

Hoffen wir, daß hiebei alle Mitglieder

des Rates sich des großen Ernstes der Frage

bewußt selen und sich frei zeigen von einer

kleinlichen
Auffassung. Gilt es doch, Ver>;änm!es

nachzuholen und begründeten ständigen Klagen

einmal für längere Zeit abzuhelfen. Hiebei er-

fordert es du Gerechtigkeit, deu speziellen Ae»

düifnlssen der städtischen Richler
Beachtung

zu
schenken, deren Amt eiue volle Lebensstellung

bedeutet und denen der Zwang des städtischen
Lebens wesentlich mehr

Opfer auferlegt. Ver-
gesse man hiebei weiter nicht, daß

gerade die
gegenüber den ländlichen Richtern

ungemein ver»

schieden«
Stellung der städtischen Richter es

bedingt,
daß meist Juristen zu diesem Amte

berufeu werden, dereu akademische
Ausbildung

viel Geld gekostet
hat. Wie spät kommt der

Jurist dazu, etwas zu
verdienen, für sich und

seine
Angehörigen

zu
sorgen. Bedenkt man

weiter, daß auch der Richter erst seine
praktische

Schule durchzumachen hat als Richter, daß er
mit dem Maße der fortschreitenden

Erfahrung

stets
tüchtiger werden soll und will, daß auch

er erst durch
streng«

Selbstzucht mit deu Jahren
jene Festigkeit der Grundsätze, die er für sein
Amt bedarf, erreichen kann, so ist es uneiläß'
lich, daß der Staat es dem Richt« ermögliche,

sich
länge« Zeit, wenn möglich bleibend, feinem

Berufe zu widmen. Der große
Wechsel des

Nichterpersonals
hat bisher beredtes Zeugnis

davon abgelegt,
daß die Richtergehalt« bei uns

ungenügende waren. Fast ist zu befürchten, man
habe sich in den maßgebenden

Kreisen an diese
niedern Besoldungsansätze

so sehr
gewöhnt,

daß
man sich zu einem namhaften Schritt der Auf-
besserung kaum werde entschließe» können. Nas
wäre sehr zu bedauern. Leider aber tragen die

bisher in die Öffentlichkeit gedrungenen Vor-
schläge

dieses
Gepräge.

Auch für die richterlichen Unterbeamlen ist
teilweise schlecht

gesorgt. Man denke z. B. an
den Minimalbesoldungsansatz der Gerichtsweibel(1600 Fr.), der von einer eigentlichen Ver-
ständnislosigkeit zeugt. Wie soll es möglich

sein
bei einem solchen Ansätze, der um die Hälfte zuniedrig ist, dem schmutzigeil Trinkgeldunwesen

auf den Leib zu rücken?! Selbst der Maximal-
ansatz

(2500 Fr.)
steht noch unter der Äesol»

düng, die einer der gegenwärtigen Gerichts-
weibel bereits bezieht, der nebenbei gesagt min
schon seit vierzig

Jahren in seiner
Stelling dem

stute treue Dienste leistet.

A a tt t o u e.

Zürich.
Die Rechnung über die kantonale Brau d'

assekuranzan statt schlicht bei 1,227.141

Fr. Einnahmen und l, 018, 490 Fr. Ausgaben

mit einem Aktivsaldo von 208,651 Fr. ab,

während das Vorjahr bei 925,972 Fr. Ein.
nahmen nnd 1,286,523 Fr.

Ausgaben ein
Defizit von 36U.55I Fr.

aufgewiesen
hatte.

Nach den ««günstigen
Abschlüssen der letzten

Jahre hat sich nun also wieder cm gesunderes

Verhältnis zwischen den Aufwendungen nnd den
Mitteln der Anstalt herausgestellt. Die Gesun-
dung

ist in der Hauptsache der vorgenommenen
Erhöhung der Assekuranzprämie von 60 auf 89
Rappen pro 100 Fr. Assekuranzsumine zu ver«
danken. Ter Betrieb des Jahres 1900 bedarf
alw im Gegensatz

zu mehreren der letzten Iah«
keines Zlüchusses aus dem ReserueMds, e«
kann im Gegenteil ein Betrag von 208,651 Fr.
auf neue Rechnung übergetragen werden.

Die Spezifikation der Assekuranzmmmen und
Steuerbeträge

nach Bezirken
ergiebt die alt«

Elscheinuug,
d aß in verschiedenen ländlichen

Bezirken die TchadeuZuergütungen die Prämien-
zahlungen übersteigen,

daß also die Ausgleichung

zwischen der geringeren
Prämiensumme und der

höhern
Schadenvergütung nur durch die Prä«

mienüberschüsse der übrigen Bezirke, vornehmlich
der beiden Stadtbezirke

möglich wird. Als Bei^
spiel mag die Vergleichung

zwischen den Bezirken
Zürich und Dielsdorf angeführt

sein. Zürich
hat 86.120 Fr, Dielsdorf 81,632 Fr. Ver-
gütungen für Brandschäden, also beide annäherndgleichviel. Dagegen

zahlte der Bezirk Zürich an
Prämien 566,389 Fr., Dielsdorf

dagegen mit
22,234 Fr. nur etwa den sechsundzwanzigsten

Teil davon. Für Zürich ist nun allerdings

dieses Jahr die Zahl außergewöhnlich klein, sie.betrug im Jahre 1899 säst 400.000 Fr.
Im ganzen sind die Schäden auf mittlerer

Höhe und um rund I00,UW Fr. geringer al3

g Feuilleton.

ßllnstch ronill.
DieFühll- Aus stellung im Künstlerhaus

(Argl.
die Morgenblätter ibl», 157, und I59 vom

e., s. und lo. Iunl.)
7>;. Das Vorzimmer des Saales mit den Obwalden

«rhält nicht seinen kleinsten Wert dadurch, daß wir
bler mit einer Anzahl von Inconabeli, des künstlerischen
Talentes Wilhelm Füßlis Bekanntschaft machen
tonnen, und daß uns überdies Beiträge

zu einem
Itinerar des Malers geboten werben. Da finde» wir
aus der ersten Frankfurter Zeit, mit den Jahreszahlen
I84L/47 bezeichnet, die Zeichnung eines weiblichen
Köpfchens; noch sind die Forme» hart, und der Ver-
lauf des ausgeschnittenen Kleides am Hälfe ist unklar,
in fehlerhaft, aber was fesselt, ist die stark« Kon-
trastierung von Hell und Dunkll ln dem Kopf. Un-
gleich

feiner nnb weicher ist dos a uf braunes Papier
gezeichnete kleinere Porträt einer altern Dame mit auf-
gesteckten Locke»; der jugendliche

Zeichner hat nicht
unterlassen, mit einigen

Kreidestrichen den Lnmenkragen

effektvoll herauszuheben. Au, der feinstlichigen Zeichnung

cines sitzenden Knaben liest man: in Kronberg
skizziert

I8se. 48 ausgeführt. Aus Frankfurt mag Füßli wohl
manchmal ln den Tamms gewandert

sein. Von 1N47
datiert die Zeichnung des Schafers Schuft auf dem
Weslhäuserhof bei Oberlngelhc!,!!. Die Sauberkeit und
Gcnanlglcit der Arbeit find bemerkenswert. Aus
demselben Jahre stammt die Zcichnnnn mies Slnbciüe»

mit langer Pfeife; der Bruder Studio hat Füßli
vielleicht in Heidelberg gesessen, mit welcher Stadt die
Familie Füßli manche persönliche Beziehungen unier-
hielt. Dann verrät uns eine Zeichnung von I85U den

«stcn Aufenthalt des Jüngling! au, italienischem
Vooen: sie

glebt eine Ecke des Anticolleg!» im Dogen-
palast, welchen Saal Tintoretto mit vier mythologischen

«Äcmälden geschmückt hat; das eine oieicr Bilder
erkennen mir auf der sorgfältigen Zeichnung Füßlis:
es ist Merkur mit den drei Grazien. Es fei hier gleich

bemerkt, daß Füßli auch
fpäter etwa architektonisch

»eiche und malerische Eindrücke mit rafchen, fichen,
Zügen fixiert hat. Es sei z. V. hingewiese.i

auf die
Zeichnung von 1850 ?Lindenhof Zürich", am die
Zeichnungen aus Dieppe, uor allem aber auf die mit
geistreichem, lniem Striche hingeworfene Zeichnung

des Rathauses in Waldshut; ein Architekturzeichner
von Beruf könnte kaum mit seinen« Stilgefühl

skizzieren. Eine in der Intimität der Auflassung ganz

allerliebste Zeichnung
ist 1853 entstanden: zwei Damen

im Zimmer, a» dessen Rückwand das Fenster den Blick
ins Freie eröffnet, die elne Klavier spie end, die andere
lesend. Aus demselben Jahre, i» dem sich Füßli uon
München nach ParlZ wandle, stammt auch ein reizendes
gezeichnetes Kinderporträt. Von München aus hatte
Füßli auch

Salzburg besucht, im Iah« I85l; ver-
schiedene

Zeichnungen bilden den Niederschlag
dieses

Aufenthalts, darunter eine fehr hübsche Landfchafts-
vedute. Im Anfang der zweiten Hälfte der öUer Jahre
kehrte Füßli von Paris nach München zurück;

Ulli! 1826 haben wir die Zeichnungen von Berchtes-
gaden; 135? hat er den Appenzeller Maler Rufs ge-

zeichnet, eine Probe sicherer
Charakterisierungen.

Bis Ende der l»»l>;er Jahre dauerte dieser
Münchener Aufenthalt, freilich mannigfach unterbrochen
durch Reifen ins Ausland, d. h. in diesem Falle nach

Italien. Schon in München hat der Kachollztsnnis
in feinem äußern Äehabcn den Spott Füßlis gereizt.

18«« ist das Blatt mit der FroiileichüamHpro^cliioi,

einstanden; der farbige Pomp und das feierliche Ceie-
mlluiell haben den damals orcißilliähiig^n Maler nicht
nur nicht blind gemacht gegen gewiss groteske Züge,

sondern man kann sagen: Füßli hat am ganzen Auszug

nur das Groteske gesehen, wie es namentlich an

lacherliche» Menfchenelemplaml
sich

kundgiebt. Das
Blatt will nicht objektiv Widern, es will verspotten und
verhöhnen. In der Nllcrheiligen-Hoftapelle in München
hat er sodann auf den Seitenemporen die ?Herren vom
DienU" und ?die Damen vom Dienst" während des

Gottesdienstes beobachtet; das Resultat ist: die einen
heucheln, die andern find innerlich bei ganz andern
Dingen; von echter, stiller, tiefer Andacht keine Spur.

Jeder d« gezeichneten Köpfe erzählt uns genau seine

Geistes- und HerzeilZbefchaffenheit. Der wiederholte
Auscnihalt in Italie» hat diese

Anüpathlcü nicht in
Sympathien «erwandelt: 1864 entstand in Florenz das
Blatt mit der Prozession, in ver Kapuziner eine
Hauptrolle spielen; es ist in Spott getaucht; mit
wenigen Strichen hat hier

übrigens Füßli das Herab-
kommen und Sichwinden des Zuges Ilar zu machen
gemußt. Das Thema des kaihol, schen Klerikers kehrt
späterhin mehrmals wieder; noch im Jahrein? sind die

zwei Blätter der beiden «ouibcrichreüenden meisterlich
charakterisierten geistlichen Herren und des Pfanvrs im
Beichtstuhl entstanden; sie sind italienischen Ur prunns.

Aber die Klerisei ist nicht die einzige Ziel schabe der

Satire und das einzige Objekt karikierender Dar-
stellung bei Filßll; er sieht auch sonst im Leben noch
manches, was feinen Witz und Spott

stachelt lmv
seine Feder wie Blei, d en Farbstift wie di«
Aquarellfarben gleich

sicher anwendende Hand in B e-
wegung seht. Der Konzertsaal erhält feine falirische
Beleuchtung, «nd zwar

geschieht dies auf dem Blatt
uon 1383, das im Karlsruhe Felix MotllZ entstand«!
ist, in besonders virtuoser Weise. Recht

eigentlich in
Bosheit gclaucht ist das Aquarell von Ragaz (188t)
mit der Legende Vauts Limnos eu avant: mit der
Musik, die hier gemacht wird, hat sozusagen niemand
innerlich etwas zu schaffen. Ein eigentliches Jagdrevier

des Salinlers Füßli tst dann vor allem die Gasthcf-
tasel, sei's daß mm« beim Kaffee sitzt oder au der

steifen Table b'hbte. ?Wanderamphibicn"
steht unter

dem Rllpallo-Aciuarell von 1880; da3 Lächerliche,
Hochnäsige. Stupide, Anmaßende ? das ist die Skala
der Qnalliäte». die Füßli seinen armen Talgenossen

widmet. Auch der reisebuchbewaffnete MufeumZbefucher
hat den Künstler zur Karikatur gereizt. Von den
sonstigen Blatten! komischen oder satirischen Inhalts
fei noch etwa genannt die wahrhaft vergnügliche Schil-
derung der Tedeschi auf der Piazza delta Signoria in
Florenz, wie fie von zudringlichem Volk heimaefucht
werden. Die Zeichnung

entstand 1885. Ferner wird
mai! sich

männiglich freuen über die gelungene Moment-
aufnahme, die Füßli zwanzig Jahre früher in Florenz
zwei skizzierenden Damm in Krinolinen gegönnt

hat.
Aon den drei Farbstiftblättern, welche sich mit der
Madame Köchli» von Mülhausen beschäftigen und in
Baden 18,5? einstanden sind, ist koloristisch überaus
veicoli das mit der im Schnee spazieren gehende»

!,


